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Für meine Cousine Lia




1.


Der Wind heulte. Die Wellen schlugen mit einer solchen Wucht gegen das Schiff, dass es zu schwanken begann. Das Meer zeigte in dieser düsteren Nacht seine gefährliche Seite.


Ich konnte das Salz des Meeres auf meiner Haut spüren. Das gesamte Deck stand unter Wasser, von der Gischt, die über die Reling schwappte.


Es herrschte seit Tagen ein unruhiger Seegang vor, doch das Unwetter verschlimmerte die Lage enorm. Ein lauter Donner war in der Ferne zu hören, der von dem Wind bis an mein Ohr getragen wurde. Eine Tür knallte in regelmäßigen Abständen zu, da ein Luftzug sie immer wieder öffnete.


Ich hatte das gesamte Schiff abgesucht, bis ich die richtige Tür gefunden hatte, hinter deren Raum ein Fenster offenstand. Der gesamte Boden war bereits nass und dadurch spiegelglatt. Ich versuchte mich an den Holzfässern um mich herum festzuhalten, um nicht auf den Dielen auszurutschen.


Vorsichtig tastete ich mich Schritt für Schritt voran, bis ich endlich an der Fensterscheibe angekommen war. Mit aller Kraft kämpfte ich gegen den Wind an, der gegen das Fenster blies und drückte es schließlich fest zu. Erleichtert atmete ich aus und fuhr mit meinen Händen über mein Gesicht, welches komplett nass war. Mal wieder stellte ich fest, dass ich für ein Leben auf See nicht geschaffen war. Mir fehlte das Land.


»Alles gut?«, fragte mich Mason, der mit seinem Kopf durch den offenen Türspalt lugte.


Sein sonst braunes lockiges Haar, lag nass auf seinem Kopf und triefte. Seine gesamten Kleider waren, wie die meinen, komplett mit Meerwasser vollgesaugt. Ich spürte wie schwer der Stoff auf meiner Haut lag.


»Ja, ich habe das offenstehende Fenster gefunden«, schnaufte ich und beobachtete, wie ein Fass auf dem Boden an mir vorbei rollte.


Eine heftige Welle hatte mal wieder gegen das Schiff geschlagen und uns in Schieflage gebracht.


»Und sonst? Was macht die Seekrankheit?«


Ein dezentes Schmunzeln wanderte über meine Lippen. Es war der erste Tag, seitdem der Wellengang so unruhig wurde, an dem es mir glücklicherweise besser ging. Ich hatte anfangs kaum etwas gegen dieses flaue Gefühl im Magen machen können.


»Besser! Ich zähle aber trotzdem die Tage, bis wir endlich wieder Festland erreichen!«


Ich war nicht die Einzige, die mit der Seekrankheit zu kämpfen hatte. Das ganze Schiff wurde in den letzten Tagen gefühlt zu einer Krankenstation umgebaut, in der man ständig versuchte wieder jemanden aufzupäppeln. In jeder Ecke standen Eimer mit Erbrochenem, die in regelmäßigen Abständen von jemandem an Deck getragen und über die Reling gekippt wurden. In fast jedem Raum des Schiffes herrschte dieser abartige Geruch nach Gallensaft vor. Es war fast angenehm zur Abwechslung an Deck zu sein und den Wind ins Gesicht gepeitscht zu bekommen, während sich die Lungen mit der Salzluft füllten.


»Da bist du nicht die Einzige, Alison«, lachte Mason und öffnete die Tür komplett. »Ich kann langsam keinen Fisch mehr essen! Wenn ich nur an Fisch denke, dreht sich mir der Magen um. Es wird Zeit, dass wir wieder an andere Nahrung kommen.«


Ich nickte zustimmend. Die Seefahrt verlangte so einiges ab. Unser Proviant war größtenteils nach wenigen Wochen aufgebraucht und seitdem standen hauptsächlich Meerestiere auf dem Speiseplan.


»Da stimme ich dir zu.« Ich rutschte über den Boden auf ihn zu und quetschte mich an ihm vorbei durch den Türrahmen. »Wird noch Hilfe an Deck benötigt?«


Mason schüttelte sofort seinen Kopf.


»Nein, Rachel und Madison haben alles gut unter Kontrolle. Du kannst dich ruhig etwas ausruhen.«


Wir hatten uns in Schichten aufgeteilt. Abwechselnd versuchte jemand anderes uns heil durch das Unwetter zu bringen. Ich zweifelte jedoch an der Tatsache, dass wir uns in der Nähe unseres ursprünglichen Kurses befanden. Der Wind hatte uns mit Sicherheit davon abgebracht. Seit Tagen versperrten dunkle graue Regenwolken die Sicht auf Sonne und Sterne, um uns orientieren zu können. Selbst der Wind wechselte seine Richtung. Im Grunde waren wir der See ausgeliefert und versuchten das Beste aus der Situation zu machen.


»Es herrscht das reinste Chaos, da kann ich bestimmt nicht schlafen! Ich werde mal nach den Kranken schauen.«


Mit diesen Worten entfernte ich mich von Mason und bahnte mir einen Weg durch das schwankende Schiff.


Ich musste mich immer wieder an den Wänden festhalten, um überhaupt voranzukommen. Es war ein komisches Gefühl über einen Boden zu laufen, der ständig in Schräglage geriet. Jede noch so kleine Einmuldung an der Wand bot mir Halt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


Es dauerte lange, bis ich die Treppe, am Ende des Gangs erreicht hatte. Sie führte in das obere Stockwerk, wo sich die meisten Kranken befanden. Ich wartete die nächste Welle ab, bevor ich schnellen Schrittes versuchte sie hinaufzurennen. Der Boden wurde jedoch immer rutschiger.


Auf dieser Ebene des Schiffes hatte sich viel mehr Wasser gesammelt. Mit jeder Neigung des Schiffes fing es an in eine andere Richtung zu laufen. Mit jedem Schritt, den ich machte, sah es aus, als würde ich durch Pfützen gehen. Das Wasser spritzte an meinen Füßen hoch und machte die Teile meiner Hose nass, die bisher noch trocken geblieben waren.


Ich hasste dieses Wetter. Ich hasste diesen Seegang und noch mehr konnte ich die Tatsache, dass kein Ende in Sicht war nur schwer verkraften. Immer wenn ich dachte, dass das Gröbste überstanden war, erleuchtete ein weiterer Blitz den kohlrabenschwarzen Himmel.


Ich ging den Gang entlang und hörte schon das Leben, das diese Etage erfüllte. Allerdings bestanden die meisten Geräusche aus lautem Stöhnen. Die Türen zu dem Gang waren teilweise geöffnet und auf engstem Raum lagen mehrere Erkrankte auf den provisorischen Betten am Boden zusammen… vor wenigen Stunden hatte ich auch noch zu ihnen gehört!


Ich öffnete die nur angelehnte Tür rechts neben mir und lugte in das kleine Zimmer hinein. Eine dunkelgrüne Hängematte war hier zwischen zwei Pfosten gespannt. Zwei provisorische Betten aus Stroh lagen daneben auf dem Boden. Ein abartiger Geruch stieg mir in die Nase und ließ mich für einen kurzen Augenblick die Luft anhalten. Der Gestank, der in diesen vier Wänden stand, war undefinierbar. Ich wollte über die einzelnen Gerüche gar nicht wirklich nachdenken, da ich schon spürte, wie mein Magen langsam wieder anfing sich zu drehen.


Mein Blick wanderte zu der Hängematte, in der Huck mit blassem Gesicht lag. Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet und er keuchte laut nach Luft. Als er mich entdeckte, versuchte er, sich etwas aufrechter hinzusetzen, doch scheiterte bei diesem Versuch kläglich.


»Bleib liegen«, ermahnte ich ihn und öffnete die Tür noch weiter. »Ich wollte nur mal nachschauen, wie es dir so geht.«


Huck drehte seinen Kopf leicht zur Seite und blickte auf zwei Lokies, die auf den Betten am Boden lagen und laut schnarchten. Einer von ihnen drehte sich mit einem Ruck um und starrte nun in die andere Richtung. Sein Schnarchen wurde durch die neue Position noch etwas lauter.


»Mir geht es elendig, aber das Schlimmste sind diese beiden Kerle! Ich kann es kaum erwarten wieder in meine Kabine umzuziehen, sobald es mir wieder besser geht. Ich halte das Schnarchen nicht mehr länger aus. Es treibt mich regelrecht in den Wahnsinn!«


Mit jedem Wort wurde sein Gesicht immer blasser. Plötzlich riss er seine Augen auf und griff nach dem Eimer neben sich auf dem Boden. Er zog den Eimer näher an sich heran und beugte sich mit dem Gesicht über ihn, jedoch holte er kurz tief Luft und stellte ihn schließlich erleichtert wieder zur Seite.


»Ich zähle die Stunden bis das ganze hier überstanden ist! Lieber liege ich verletzt auf dem Schlachtfeld, als hier an die Hängematte gefesselt zu sein.«


»Es kann nur besser werden! Der Sturm dauert schon so lange an, irgendwann muss er ein Ende finden«, murmelte ich.


Die Worte waren eher an mich selbst gerichtet, als an Huck.


»Ich hoffe, du hast Recht!«, sagte er mit leiser Stimme. Er sprach jedes einzelne Wort langsam aus, um nicht wieder gegen die Übelkeit ankämpfen zu müssen. »Hast du Willow mittlerweile schon einmal gesehen?«


Betrübt schüttelte ich meinen Kopf. Wie ich mir am Anfang bereits gedacht hatte, war Willow nicht wirklich begeistert gewesen die Reise auf dem Schiff fortzusetzen. Sie flog daher tagsüber und kehrte meist erst in der Nacht auf das Schiff zurück. Seit dem Unwetter hatte ich sie überhaupt nicht mehr zu Gesicht bekommen.


Ich hatte keine Ahnung, ob es ihr gut ging oder wo sie war. Sie konnte sich unmöglich die ganze Zeit in der Luft befinden, doch mir war auch nicht bekannt, dass sich irgendwo kleine Inseln befanden, auf denen sie gelandet sein könnte. Sie war irgendwo da draußen und hatte womöglich sogar unsere Schiffe aus den Augen verloren.


Drei der anderen fünf Schiffe, auf die wir uns verteilt hatten, befanden sich nur einige Meilen hinter uns. Die Beiden übrigen Schiffe waren ebenfalls von der Bildfläche verschwunden. Wir hatten sie seit mehreren Tagen nicht mehr gesehen. Jeder von uns hoffte, dass sie nicht gekentert waren. Aufgrund des Unwetters konnten wir auch keine fliegenden Gestaltenwandler losschicken, um nach ihnen Ausschau zu halten. Uns blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten.


»Ich hoffe nur, dass es ihr gut geht«, murmelte ich. »Wir haben aktuell auch keine Ahnung wie es den anderen auf den Schiffen so geht. Durch den Sturm ist jegliche Art der Kommunikation abgebrochen. Die zwei fehlenden Schiffe sind bisher auch nicht mehr aufgetaucht.«


Huck gähnte vor Müdigkeit und schaute mich mit halboffenen Augen an.


»Wir haben Doran und dem Lokie nicht umsonst das Kommando über eins der Schiffe gegeben! Sie wissen schon, was sie tun! Wir müssen einfach auf ihr Können vertrauen.«


Ich nickte.


»Wir sollten positiv denken. Wir haben es jetzt schon so weit geschafft, da werden wir doch alle zusammen jetzt auch noch die Elfeninsel erreichen.«


»Das werden wir… hoffentlich.» Ich griff nach der Tür. »Schlaf gut.«


Mit diesen Worten zog ich die Tür wieder zu und stampfte weiter den Gang entlang. Huck hatte Recht! Doran war ein begnadeter Kämpfer und ein sehr guter Anführer. Er kam aus dem Königreich Xandon und hatte durch die raue Landschaft, die dort vorherrschte mehr Erfahrung darin in besonderen Situationen überleben zu können als Huck oder ich. Und Willow war genauso. Sie war eine Kämpferin und ließ sich so schnell nicht unterkriegen. Bei der Schlacht in Askor kam sie ohne größere Verletzung davon… was könnte das Wetter ihr da schon abhaben?


Ich ging weiter über den nassen Boden und versuchte einem umgefallenen Eimer auszuweichen. Die anderen Eimer im Gang standen relativ sicher am Boden, da sie mit kleinen Haken an der Wand befestigt waren.


Etliche Zimmer erstreckten sich links und rechts von mir. Unser Schiff war eins der Größten, das im Hafen gelegen hatte. Aus diesem Grund hatten wir auch die meisten Passagiere an Bord. Ich hätte nicht gedacht, dass uns dies mal zum Nachteil werden könnte. Doch nun so viele Kranke an Bord zu haben und zu wenig Nahrung zu bekommen, war ein großes Dilemma.


Als ich die letzte Tür am Ende des Ganges erreicht hatte, öffnete ich sie zaghaft und betrat den Raum. Auf einem kleinen Strohbett am Boden lag Owen und schaute mich mit müdem Blick an. Ein sanftes Lächeln wanderte über meine Lippen und ich betrat die Kabine. Vorsichtig und leise schloss ich die Tür wieder hinter mir.


»Du siehst wieder etwas besser aus. Ich könnte schwören, du hast wieder mehr Farbe im Gesicht«, sagte ich ging näher auf ihn zu.


»Kann ich mir kaum vorstellen, mein Magen dreht sich immer noch.«


Seine Stimme klang kraftlos und leise. Jedes einzelne Wort kam ihm nur schwer über die Lippen. Ich kniete mich neben ihm auf den Boden und griff nach dem nassen Tuch auf seiner Stirn. Mit seinen strahlend blauen Augen verfolgte er jede meiner Bewegungen. Ich zog einen Eimer voll mit Wasser aus der Ecke näher an mich heran und tauchte das Tuch hinein. Anschließend drückte ich es leicht aus und faltete es wieder zusammen. Bevor ich es auf seine Stirn legte, schob ich sanft seine Haare zur Seite.


»Dein Fieber ist schon etwas besser geworden«, stellte ich zufrieden fest.


Ich streichelte ihm liebevoll über seine Wange.


»Willst du dich zu mir legen? Wir haben doch mit Sicherheit noch Mitten in der Nacht!«


»Ich wollte eigentlich noch nach den anderen schauen«, entgegnete ich mit leiser Stimme.


Seine großen blauen Augen sahen mich betrübt an und ich merkte wie es meinem Herz einen leichten Stich versetzte. Er schaffte es immer wieder mich schwach zu kriegen. Owen wusste genau wie er mich anzuschauen hatte, damit ich nachgab.


»Aber nur kurz«, murmelte ich und legte mich zu ihm.


Er streckte seinen Arm aus, so dass ich meinen Kopf auf seiner Brust platzieren konnte. Ich drückte mein Ohr auf seinen Körper und konnte seinen gleichmäßigen Herzschlag hören. Es war ein beruhigendes Geräusch, welches mich vollkommen das Unwetter um uns herum vergessen ließ. Ich lauschte dem regelmäßigen Schlagen und fühlte mich glücklich. Aus irgendeinem Grund hatte dieses einfache Pochen eine beruhigende Wirkung auf mich.


»Du bist komplett durchnässt«, stellte Owen fest und drückte mich an sich, um mich zu wärmen. Aufgrund seines Fiebers war er die reinste Wärmflasche. Ich spürte sofort, wie sich seine Körperwärme auf mich übertrug.


»Unten im Lagerraum war ein Fenster offen«, flüsterte ich. »Ich habe es zugemacht, doch das ganze Schiff steht gefühlt schon unter Wasser. Irgendjemand hat anscheinend auch die Tür zum Deck nicht richtig zugemacht!«


Owen drückte mir einen Kuss auf den Hinterkopf und streichelte sanft über mein Haar.


»Da können wir nur hoffen, dass nach dem Sturm die Sonne kommt, damit alles wieder schnell trocken wird.«


Ich hob meinen Kopf leicht an und blickte ihm tief in die Augen. Mein Gesicht war so nah an seinem, dass meine Nase fast gegen seine stieß.


»Es gibt leider schlimmeres, als ein feuchtes Schiff. Wir haben weder eine Ahnung wie weit wir vom Kurs abgekommen sind, noch wo sich die anderen beiden Schiffe und Willow befinden«, sagte ich mit betrübter Stimme und legte anschließend meinen Kopf wieder auf seiner Brust ab.


»Mach dir darüber keinen Kopf. Es wird schon alles gut werden.«


»Dasselbe hat Huck auch gesagt.«


»Dann wird es auch so sein. Du bist ein Phönix, vielleicht kann deine bloße Gedankenkraft schon etwas in dieser Hinsicht bewirken. Deswegen musst du positiv denken!«


Er schaffte es immer wieder mich aufzuheitern, auch wenn ich bezweifelte, dass meine Macht als Phönix in dieser Situation etwas ändern konnte. Ich hatte seit der Schlacht im Königreich Askor keine zusätzlichen Kräfte in mir gespürt. Auch der Teil von Nemoras Macht, den ich durch Willow übertragen bekommen hatte, schlummerte in mir. Ich war eine Schattenreiterin und wusste, dass ich zu vielem in der Lage war, doch ich hatte keine Ahnung wie ich diese Kräfte in mir wecken sollte. Wir hatten keine Bücher an Bord, die darüber hätten Aufschluss geben können. Ich wusste ja nicht einmal wozu ich fähig sein konnte. Die Tatsache, dass ich angeblich etwas Besonderes war, war das Einzige, worüber ich mir wirklich sicher war.


»Ich bin ein toller Phönix«, murmelte ich. »Wenn ich wirklich so mächtig sein sollte wie alle sagen, dann hätte ich doch eigentlich schon längst einen Weg finden müssen um das Unwetter zu beenden.«


»Wir reden hier aber vom Wetter, Alison. Auf das hatten nicht einmal die Zauberer Einfluss.«


»Mir hat noch nie jemand gesagt auf was ich dann Einfluss nehmen kann.«


»Sobald wir die Elfeninsel erreicht haben, kann die Elfenkönigin dir mit Sicherheit weiterhelfen. Sie wird nicht umsonst auch Rasio genannt, was auf Altlupinisch soviel wie die »Allwissende« heißt. Elfenköniginnen geben immer ihr gesamtes Wissen an ihre Nachfolgerin weiter. Sie besitzen somit das Wissen von Jahrhunderten«, informierte mich Owen und streichelte dabei über meinen Arm. »Da die Elfen außerdem sehr gute Kämpfer sind, waren sie auch für die Ausbildung der Schattenreiter zuständig. Mason hat dir doch sicher erzählt, dass Schattenreiter auf die Mission vorbereitet wurden Nemoras Zauber zu vollenden.«


Überrascht lauschte ich seinen Worten. Die Tatsache, dass die Elfen für die Ausbildung der Schattenreiter zuständig waren, hatte er mir gegenüber nicht erwähnt. Mein Wissen bestand lediglich daraus, dass Schattenreiter darauf trainiert wurden den Felsspalt zu schließen, damit keine dunklen Geschöpfe aus dem Inneren des Berges entkommen konnten. Jedoch war mir nicht bewusst, dass gleich der ganze Zauber vollendet werden sollte.


Ich hob meinen Kopf erneut an und schaute ihm tief in die Augen.


»Wieso hast du mir das nicht schon früher erzählt?«, fragte ich ihn leicht mürrisch.


»Ich habe immer gedacht, dass du zumindest einen Teil davon schon wusstest«, verteidigte er sich.


»Ich hatte vor ein paar Monaten noch nicht einmal etwas von deinem Land gehört, wie soll ich dann gleich alles wissen?«


»Das stimmt. Wir vergessen alle immer wieder, dass du nicht von hier bist«, sagte er sanft und drückte meinen Kopf mit seiner Hand wieder nach unten.


Er zog mich anschließend noch enger an sich heran. Ich konnte seinen warmen Atem auf meiner Kopfhaut spüren. Ein Gefühl von innerer Wärme wanderte durch meinen Körper.


»Ich glaube du wärst in meinem Land auch etwas überfordert. Es ist so anders als deins«, schmunzelte ich.


»Dann erzähle mir etwas davon. Wir unterhalten uns hauptsächlich über Elfen, Schatten und Schattenreiter, aber nie über dein altes Leben!«


Ich legte meine Hand auf seine Brust und streichelte ihn sanft, während ich an zu Hause dachte. Ich war nun schon so lange unterwegs und hatte schon so viel erlebt, dass es sich anfühlte, als hätte ich dort in einem anderen Leben gelebt. Unzählige Male hatte ich mich schon gefragt wie es Dolores, Leni oder auch Jane ging. Keiner von ihnen wusste, dass ich lebte, noch wo ich war. Ich war für sie einfach von der Bildfläche verschwunden.


»Mein Alltag war eigentlich nicht wirklich besonders. Gefühlt war jeder Tag irgendwie gleich. Ich habe meiner Tante öfter im Bücherladen ausgeholfen. Ich habe es geliebt dort zu arbeiten. Und wenn ich mal gerade nicht bei ihr im Laden war, habe ich etwas mit meinen Freundinnen unternommen.« Ich machte eine Pause und holte tief Luft. »Weißt du was das Verrückte ist? Ich habe ihnen so oft von meinen Träumen erzählt, die mir ein fremdes Land zeigten, dass ich nun ab und zu die Hoffnung habe, dass sie wissen, dass ich hier bin. Vor allem Jane. Ich habe ihr so oft von Lupinien erzählt, dass sie diesen Verdacht vielleicht sogar haben könnte.«


Owen streichelte sanft über meinen Kopf und flüsterte so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte: »Wir haben die Portalgegenstände und irgendwann wirst du einen Weg finden sie zu reparieren. Dann kannst du wieder zurück.«


Ich hörte auf über seine Brust zu streicheln und dachte lange nach was ich darauf antworten sollte.


»Ich weiß aber nicht, ob ich wieder zurück möchte, falls ich die Schlacht überlebe... Ich gehöre hier her.«


Owens Herz schlug immer schneller. Ich wusste, dass meine Antwort dafür verantwortlich war. Wenn ich hier blieb, konnte ich auch bei ihm bleiben. Mein Ziel war es zwar einen Weg nach Hause zu finden, doch ich war mir nicht sicher, wie lange ich dann dort auch bleiben wollte.


Mein größtes Anliegen war es immer nur gewesen, allen mitzuteilen, dass es mir gut ging. Vor allem Dolores war ich es schuldig, ihr wenigstens eine Erklärung für mein plötzliches Verschwinden zu geben.


»Ich würde mich freuen, wenn du hierbleiben würdest«, sagte Owen sanft und drückte mir einen Kuss auf den Kopf.


Anschließend konnte ich ein lautes Gähnen von ihm wahrnehmen. Sein Herzschlag wurde wieder etwas ruhiger und sein ganzer Körper entspannte sich. Je mehr ich mich auf Owen konzentrierte, merkte ich, wie auch meine Augenlider immer weiter zufielen. Ich wollte eigentlich nicht schlafen! Doch ich war zu müde, um aufzustehen. Ich klammerte mich noch fester an Owen und gab der Müdigkeit schließlich nach.


Ich befand mich an einem düsteren Ort, zu dem kaum Tageslicht durchdrang. Ich musterte meine gesamte Umgebung. Die Decke begann nur wenige Zentimeter über meinen Kopf und auch der Gang war nur sehr schmal. Irgendetwas in mir erweckte den Verdacht, dass ich mich in irgendeinem Tunnelsystem befand.


Direkt vor mir zweigte der Weg in mehrere dunkle Gänge ab. Ich drehte mich um und schaute in die andere Richtung des Ganges. Von dort aus Drang ein wenig Licht zu mir durch. Ich konnte nicht genau erkennen, woher es kam, doch es musste einen Ausgang oder eine Öffnung geben.


Ich lief daher den Weg entlang und spürte mit zunehmenden Schritten die Feuchtigkeit, die die Wände abgaben. Die Luft war von dieser kühlen und zugleich nassen Luft geprägt. Jeder meiner Schritte hallte durch den Tunnel. Ein beunruhigendes Gefühl breitete sich in mir aus. Ich hatte keine Ahnung wo ich war, doch es hatte nichts Gutes zu bedeuten.


Ich näherte mich immer mehr der Lichtquelle. Trotz einiger Meter Entfernung konnte ich bereits erkennen, dass es mehrere kleine Löcher in der Decke waren, durch die das Licht zu mir durchdrang. Ich stellte mich schließlich direkt unter eins der Löcher, schloss eins meiner Augen und lugte mit dem anderen durch das Loch nach oben.


Ich war mir nicht sicher, was genau ich sah, doch es ähnelte einem weiteren Gang, in dem sich ein Fenster befand. Der Raum über mir war nämlich mit Sonnenlicht durchflutet. Seit Tagen hatte ich die Sonne nicht mehr gesehen und nun bekam ich einzelne Lichtstrahlen durch ein Loch in der Decke eines unterirdischen Ganges zu Gesicht. Es klang tatsächlich ziemlich verrückt. Diese Tatsache zauberte mir sogar ein dezentes Schmunzeln auf die Lippen.


Meine Mundwinkel gingen aber genauso schnell wieder nach unten, als ich Schritte über mir wahrnehmen konnte. Kleine Steinchen bröselten von der Decke ab und landeten neben meinen Füßen.


»Du solltest den Gefangenen foltern und nicht töten, du Trottel«, nahm ich eine tiefe Stimme über mir wahr.


Ich hielt den Atem an und lauschte genauer.


»Es war auch keine Absicht! Ich dachte er hält es aus!«, verteidigte sich jemand anderes.


Die Personen marschierten nun direkt über mir. Durch das Loch konnte ich ihre Umrisse erkennen. Natürlich waren sie nicht menschlich! Es waren Schatten.


Plötzlich dämmerte mir, wo ich mich befand. Es gab schon einmal einen Raum, der mich an eine Art Höhle erinnerte… und zwar auf der Insel der Schatten.


»Er hat es aber nicht ausgehalten! Das kannst du unserem Meister erklären. Mich würde es nicht wundern, wenn er dich dafür enthauptet. Du weißt gar nicht, was du angerichtet hast. Du hättest die Bestie schon viel früher zurückziehen sollen! Ich werde jedenfalls nicht die angekokelte Leiche für dich entsorgen.«


Die Schatten bogen, ihren Schritten zu urteilen, nach rechts ab und verschwanden aus meiner Hörweite. Ich wartete noch eine Weile ab, ob ich erneut Schritte wahrnehmen konnte, bevor ich den Gang weiter nach oben ging


Der Weg war zwischendurch ziemlich finster. Ich konnte nicht einmal meine eigene Hand vor den Augen erkennen. Ich irrte wie eine Blinde durch diesen Gang. Ich tastete mich mit meinen Händen rechts und links an den Wänden vorwärts und versuchte die kleinen piepsigen Geräusche, die sicher von Mäusen oder Ratten stammten, zu ignorieren.


»Willst du nicht irgendwann aufwachen?«, dachte ich mir nach einer gefühlten Ewigkeit, in der ich nur die Dunkelheit vor mir sah.


Ich verstand meine eigene Macht nicht, die mich hierhergebracht hatte. Doch solange ich die Magie in mir nicht kontrollieren konnte, musste ich mitspielen und weiter durch diesen dunklen Gang irren, bis ich hoffentlich irgendwann aufwachte. Die Tatsache, dass mein echter Körper immer noch in Owens Armen lag, beruhigte mich.


Ich setzte daher einen Fuß vor dem anderen und tastete mich so weiter durch die Dunkelheit.


»Alison«, konnte ich plötzlich meinen Namen hören. Irritiert blieb ich stehen und lauschte der Stille um mich herum.


»Alison«, hallte mein Name erneut in meinen Ohren.


Mir wurde bewusst, dass es Owens Stimme war, die mich rief. Plötzlich verschwamm meine Sicht und ich wurde endlich aus diesem Traum erlöst.


Müde gähnte ich. Zaghaft öffnete ich meine Augen und streckte alle Glieder von mir. Mit halb offenen Augen schaute ich mich im Zimmer um und konnte Owen an dem einzigen Fenster in dieser Kabine stehen sehen. Er schaute hinaus auf dicke graue Wolken, die sich über den Himmel zogen.


»Siehst du das?«, fragte er mit freudiger Stimme. Müde und irritiert musterte ich ihn.


»Dir geht es wieder besser?«, riet ich.


Noch leicht schläfrig setzte ich mich hin und schaute ihn genauer an. Auch wenn ich nur geraten hatte, behielt ich recht. Owen sah um einiges besser aus, als die Tage zuvor. Relativ fit stand er da und schaute nun auf mich herab.


»Das auch, aber schau aus dem Fenster!«


Mein Blick wanderte von ihm zu dem Fenster. Regen peitschte gegen die Scheibe und der gesamte Himmel war bewölkt. Noch immer fehlte von der Sonne jede Spur. Mein Blick ging wieder zu Owen und ich zuckte fragend mit den Schultern. Ich hatte keine Ahnung worauf er hinauswollte.


»Das Wetter wird wieder besser! Der Wellengang beruhigt sich! Ich glaube, wir haben das Schlimmste hinter uns.«


Erst jetzt fiel auch mir diese Tatsache auf. Die Wolken waren zwar noch grau, doch sie waren um einiges heller. Das Schwanken des Schiffes hatte auch nachgelassen. Und vor allem konnte ich keinen Donner in der Ferne mehr grollen hören. Das einzige Geräusch, welches übrig geblieben war, war der Regen, der auf das Schiff prasselte.


Ich stützte mich mit meinen Händen am Boden ab und stand auf.


»Da könnte wirklich etwas dran sein«, sagte ich mit Freude in der Stimme.


Im nächsten Moment wurde die Tür zu unserer Kabine geöffnet und Mason platzte herein.


»Habt ihr es schon gesehen?«


»Meinst du das Wetter?«, fragte ich, während Owen sofort zustimmend zu Mason nickte.


»Ich wusste, dass es bald besser wird«, hauchte Mason glücklich.


»Jetzt muss es nur noch allen gut gehen«, ergänzte ich und schaute mit einem Schmunzeln auf den Lippen zu Owen. Er sah zum Glück wieder besser aus.


»Wenn das Schiff aufhört so stark zu schwanken, dann wird das schon von alleine kommen«, grinste Mason und lugte an Owen vorbei aus dem Fenster.


Das Wetter ließ zwar noch zu wünschen übrig, doch es war besser! Es war ein Anfang!


»Hoffen wir es mal!«, antwortete ich murmelnd. »Sind Madison und Rachel eigentlich schon abgelöst? Ansonsten kann ich die nächste Schicht übernehmen?«


»Das war der andere Grund weshalb ich gekommen bin! Ich wollte dich Fragen, ob wir beide ablösen.«


Ich nickte und ging zu einem Fass, das festgebunden im Eck der Kabine stand. Ich schob den schweren Deckel zur Seite und griff hinein. Madison hatte im Hafen von Askor einen Mantel in einem der verlassenen Hafengebäude gefunden und ihn mir gegeben. Ich hatte ihn zusammen mit anderen Kleidungsstücken in dieses Fass gestopft, welches mir als alternativer Koffer diente. Mit meinen Händen tastete ich mich durch den Wulst aus Klamotten, bis ich den robusten Stoff des Mantels ertastete. Zufrieden zog ich ihn heraus und schüttelte ihn kräftig aus, bevor ich hineinschlüpfte und mir die Kapuze über den Kopf zog.


»Ich bin bereit.«


»Ist der nicht etwas groß?«


Mason zog eine Augenbraue hoch und musterte mich von Kopf bis Fuß. Ich konnte ihm schlecht widersprechen, da mir der Mantel tatsächlich zu groß war. Ich ging fast darin unter. Er war mit Sicherheit für einen großen und muskulös gebauten Mann ausgelegt, was mich allerdings wenig störte.


»Ja, aber er hält warm und trocken«, entgegnete ich. »Außerdem bin ich nicht gerade mit vielen Klamotten nach Lupinien gekommen, wie du weißt. Da bin ich froh, dass ich mittlerweile überhaupt einen Mantel habe!«


Ich setzte ein breites Lächeln auf. Ich würde wahrscheinlich nie den Tag vergessen, als ich verängstigt in Lupinien gelandet und Mason begegnet war. Es war mittlerweile schon so viel passiert und so viel Zeit vergangen.


»Da hast du auch wieder recht«, murmelte er und öffnete die Tür, damit ich hinauslaufen konnte.


»Ich übernehme dann die nächste Schicht«, bot Owen an. Abrupt blieb ich stehen und schaute zu ihm.


»Nur weil es dir jetzt besser geht, musst du es nicht gleich übertreiben!«


»Ich übertreib es nicht. Ich ruh mich jetzt noch ein bisschen aus, damit ich später fit bin«, entgegnete er. »Mir geht es wirklich besser. Außerdem muss irgendjemand das Schiff steuern und wenn ich es nicht mache, macht es vielleicht ein anderer dem es auch nicht gerade viel besser geht als mir.«


Ich holte tief Luft und schwieg. Owen wusste, dass ich ihm zustimmte. Wir hatten tatsächlich mehr Kranke als Gesunde an Bord. Jeder, der sich halbwegs fit fühlte, wurde bereits mit Aufgaben betraut. Ich war selbst vor wenigen Tagen mit Fieber an Deck gewesen um einen Teil des Segeltuchs einzuholen, bevor der Wind es zerstören konnte. Außerdem konnte ich Owen schlecht umstimmen, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.


»Bis später«, murmelte ich und beobachtete Mason, wie er die Tür zuzog.


Die Eimer im Gang neben mir waren bereits ausgeleert. Irgendetwas sagte mir, dass Mason etwas damit zu tun hatte. Er hatte das Meer bisher als einer der Besten verkraftet und zeigte seit dem ersten Tag an Bord keine Anzeichen von Seekrankheit. Hätte ich nicht gewusst, dass er sich als Gestaltenwandler in einen Wolf verwandeln konnte, wäre meine Vermutung nach den letzten Wochen definitiv auf ein Meerestier gefallen.


Als ich an Hucks Tür vorbeikam, machte ich eine kurze Pause und lugte durch den schmalen Türschlitz. Er lag immer noch in seiner Hängematte und schlief. Sein Gesicht sah immer noch blass aus.


»Wer hätte gedacht, dass ich den alten Rebellen mal so schlapp sehen werde«, murmelte Mason.


Auch wenn er es ernst meinte, hatte er seine Worte mit so einer Lässigkeit ausgesprochen, dass es sich anhörte, als würde er sich darüber amüsieren.


»Tja, vor der Seekrankheit bleibt wohl keiner verschont… Außer vielleicht du! Wieso macht dir der Wellengang eigentlich nichts aus?«


Ich schaute über meine Schulter zu ihm und ging weiter.


»Ich komme doch ursprünglich aus dem Süden, genauer gesagt aus dem Königreich Rawn.«


Verblüfft sah ich Mason genauer an. Von dem Königreich hatte ich bisher noch nicht viel gehört. Jedoch wunderte es mich seltsamerweise nicht, dass Mason aus dem Süden stammte. Sein braunes lockiges Haar und vor allem sein Teint, der sofort dunkel wurde, nachdem er nur kurz der Sonne ausgesetzt war, hätten mich schon längst auf diese Tatsache bringen müssen.


»Das hast du mir vorher gar nicht erzählt.«


»Du hast nie nachgefragt!«


Mason zuckte mit den Schultern.


»Meine Eltern waren dort Fischer. Ich habe mit meinem Vater manchmal tagelang auf dem Meer verbracht, bevor wir wieder ans Festland zurückgekehrt sind. Ich schätze mein Körper ist deswegen noch das schwankende Schiff gewöhnt.«


»Wieso habt ihr Rawn verlassen?«


Wir hatten den vorderen Bereich des Schiffes erreicht. Vor uns erstreckte sich eine breite Treppe, die nach oben zum Deck führte. Am Ende dieser Treppe befand sich eine Holztür, die den Weg nach draußen darstellte.


»Nachdem mein Vater krank wurde und gestorben ist, sind meine Mutter und ich zu meiner Tante und meinem Onkel gezogen. Mein Onkel war ebenfalls ein Gestaltenwandler und konnte mir so beibringen, wie ich besser mit meinen Verwandlungen umgehen konnte. Seitdem war ich erst wieder in Rawn nachdem ich auf Huck gestoßen war und wir versuchten dort Gestaltenwandler zusammenzutrommeln.«


Neugierig hörte ich ihm zu. Ich hatte immer gedacht, dass ich Mason mittlerweile gut kannte, doch es gab immer wieder Neues über ihn zu erfahren. Im Grunde war es wie mit allem hier. Jedes Mal wenn ich dachte, dass ich langsam alles über Lupinien, die Königreiche und die Zauberer wusste, kamen neue Informationen dazu. Ich lernte nie aus.


Mit meiner rechten Hand griff ich nach dem hölzernen Türknauf und versuchte die Tür zum Deck zu öffnen. Jedoch bewegte sie sich nicht. Als ich genauer hinschaute, konnte ich einen provisorisch hingebauten Riegel erkennen, der die Tür verschlossen hielt.


»Ich habe ihn vor ein paar Stunden an der Tür befestigt, damit der Wind sie nicht mehr öffnen kann«, sagte Mason hinter mir. »Der Nachteil ist nur, dass er auch alle Personen an Deck davon abhält ins Trockene zu gelangen.«


Ich schob den Riegel nach links und öffnete die Tür.


»Das heißt also, sobald Madison und Rachel mit uns den Platz tauschen sind wir diejenigen, die ausgesperrt sind?«, stellte ich fest und trat nach draußen.


Ein unangenehmer kalter Wind blies mir ins Gesicht und löste schlagartig eine Gänsehaut auf meinem Körper aus. Unter den Wind hatten sich Regentropfen gemischt, die gegen meinen Mantel peitschten. Ich zog mir die Kapuze tiefer ins Gesicht und die langen Ärmel des Mantels über meine Hände. Es war so kalt und nass, dass ich mir kaum vorstellen konnte, die restlichen Stunden draußen zu verbringen. Ich drehte mich zu Mason um und verzog leicht das Gesicht, da der Regen von der Seite auf meiner Haut landete und meine Wangen hinunterlief.


»Das kann ja was werden«, brüllte ich so laut ich konnte.


Der Wind und die Wellen sorgten für so eine starke Geräuschkulisse um uns herum, dass er mich anders nicht verstanden hätte. Als ich von drinnen aus dem Fenster nach draußen geschaut hatte, war mir nicht einmal ansatzweise bewusst gewesen, wie stark der Wind und vor allem der Regen noch waren. Die Wellen waren zwar nicht mehr so hoch wie zuvor, dennoch brachen sie ständig in sich zusammen und sorgten für Schaum auf dem Meer.


»Da hast du Recht!«, brüllte Mason zurück.


Seine Haare waren bereits komplett durchnässt und hingen in sein Gesicht. Mit seiner rechten Hand fuhr er sich die Strähnen nach hinten und drehte sich anschließend um.


Wir liefen zum Heck des Schiffes. Dort befand sich eine Aufbaute, die durch ein paar Stufen zu erreichen war. Oben standen Rachel und Madison am Steuerrad und versuchten das Schiff so gut wie möglich zu steuern. Als sie Mason und mich entdeckten, konnte ich die Erleichterung in ihren Gesichtern erkennen. Sie waren komplett durchnässt und sahen ziemlich erschöpft aus. Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie sehr sie sich auf unsere Ablösung freuten. Der Wind sorgte allerdings dafür, dass ich nur langsam vorankam. Zudem wirkte der nasse Boden unter meinen Füßen wie eine Stolperfalle. Ständig musste ich aufpassen, dass ich nicht ausrutschte.


Eine Welle krachte gegen das Schiff und testete meine Gleichgewichtsfähigkeit. Auf einem Bein versuchte ich meinen Schwerpunkt zu verlagern, um nicht umzufallen. Nachdem das Schiff seine ursprüngliche Position wieder erreicht hatte, setzte ich mein anderes Bein wieder ab und kämpfte mich weiter. An der Aufbaute angekommen, griff ich gleich an das Geländer. Vorsichtig setzte ich einen Fuß auf die Stufe und tastete mich voran. Oben angekommen, ging ich sofort zu Madison und ließ mir eine kurze Einweisung geben. Sie hob ihren Arm nach oben und zeigte leicht nach links.


»Ihr müsst versuchen uns in diese Richtung zu lotsen!«, brüllte sie so laut sie konnte.


»Wir gehen jedenfalls davon aus, dass dort Nordosten ist«, fügte Rachel mit lauter Stimme hinzu.


»Also sind wir gar nicht so weit vom Kurs abgekommen?«, erkundigte sich Mason und stellte sich direkt neben mich.


»Nicht, wenn unsere Berechnungen passen. Sicher können wir allerdings erst sein, wenn die Sonne mal zu sehen ist!«


Madison ließ das Steuer los und überreichte es mir. Ehe ich es richtig festhalten konnte, hatte das Unwetter es bereits nach links drehen lassen. Ich griff fest zu und versuchte es wieder zurück zu drehen. Mason kam mir dabei zur Hilfe. Es ließ sich alles viel schwerer Steuern, als ich es vor wenigen Tagen noch in Erinnerung hatte. Das Wetter trug einiges dazu bei.


»Wir schicken in fünf Stunden die nächste Ablöse«, brüllte Rachel und entfernte sich von uns.


Mein Atem stockte einen kurzen Moment. Die nächsten Stunden konnten ja ziemlich heiter werden! Doch wie Owen bereits sagte, jeder musste da durch. Und nachdem ich die Anführerin war, musste ich als Vorbild voran gehen. Manchmal hasste ich mich selbst dafür, dass ich so viel zu sagen hatte und eine so wichtige Rolle spielte.


»Das schaffen wir schon!«, versuchte Mason mich aufzumuntern, der meine Blicke bemerkt hatte. »Du wirst sehen, die Zeit vergeht mit Sicherheit ziemlich schnell.«


Seine letzten Worte kamen nur als ein leises Flüstern bei mir an, da der Wind sie davontrug. Und genauso wie der Wind seine Laute mit sich nahm, wehte er auch meine Kapuze vom Kopf. Ruckartig zog ich sie wieder nach oben, doch es war nicht von langer Dauer. Irgendwann ließ ich sie einfach in meinem Nacken hängen, da meine Haare sowieso schon komplett durchnässt waren. Ich war nicht lange an Deck und dennoch verfluchte ich mal wieder das Meer und das Wetter. In Gedanken sehnte ich mich nach einem Abend vor dem Kamin mit Dolores. Immer wenn draußen ein Unwetter tobte und Blitze über den Himmel zogen, machten wir das Licht aus und zündeten etliche Kerzen an. Wir hörten das Knacken des Feuers im Kamin und beobachteten die Blitze. Die Kerzen um uns herum gaben ein Gefühl von Sicherheit und ich fühlte mich immer ziemlich behütet.


»Alison, wir müssen in die andere Richtung steuern! Wir kommen vom Kurs ab.«


Kaum hatte Mason diese Aussage gemacht, platzte meine Traumblase von dem Kamin und meiner alten Heimat und ich riss das Steuer herum. Ich spannte meine Muskeln an und versuchte soweit es ging das Steuerrad in die andere Richtung zu drehen. Auch wenn ich als Phönixmädchen ziemlich stark war, ließen die Muskeln in meinen Armen zu wünschen übrig.


»Wir müssen weiterdrehen!«, brüllte ich und drehte erneut an dem Steuer.


Der Wind wurde plötzlich wieder stärker und wehte uns Regen ins Gesicht. Mit halboffenen Augen versuchte ich den Überblick beizubehalten. Ständig blinzelte ich die einzelnen Regentropfen weg, die über meine Augenlider liefen. Mason griff mit an das Steuer und dreht es zu sich. Das Schiff änderte seinen Kurs und fuhr weiter in die Richtung, die wir vorgesehen hatten. Im nächsten Moment schwappte eine Welle über die Reling. Das Deck stand erneut unter Wasser.


»Wir schaffen das! Wir dürfen nur nicht vom Kurs abkommen!«, meinte Mason. »Ich überprüfe die eingezogenen Segel! Ich komme gleich wieder!«


Mit diesen Worten stolperte er die Treppen wieder hinunter. Er war der geborene Seemann. Auch wenn es keiner bisher zugegeben hatte und eigentlich Huck und ich das Sagen an Bord hatten, war dennoch Mason der Kapitän dieses Schiffes. Seit Beginn dieser Reise war er derjenige, der wusste was zu tun war. Er kannte sich von allen am Besten aus, was dieses Schiff anbelangte. Wir konnten von Glück sprechen, dass er bei uns an Bord war und nicht auf einem der anderen Schiffe. Wir hatten ihm sogar das Kommando über ein anderes Schiff angeboten, doch er hatte abgelehnt. Er hatte bisher nie den Grund verraten. Aber ich ging davon aus, dass es an mir lag. Er sagte einmal, dass ich die wertvollste Person an Bord sei. Ich schätze, er wollte auf diesem Schiff bleiben, um mich beschützen zu können.


»Das Seil mit dem eins der Segel zusammengebundenen ist, ist locker!«, brüllte Mason. »Ich muss bis zur ersten Ebene auf den Mast hochklettern! Versuch das Schiff nicht zu stark zu lenken!«


»Alles klar!«, schrie ich zurück.


Ich hielt das Steuer fest und beobachtete ihn dabei, wie er zur Reling lief. Von dort aus ging eine Art Leiter aus Seilen bis hoch zur ersten Ebene des Mastes, wo das erste Segel befestigt war. Mason hielt sich an den Seilen fest und wartete die nächste Welle ab, bevor er versuchte daran hoch zu klettern. Selbstbewusst setzte er einen Fuß auf das Seil und zog sich mit den Händen weiter nach oben. Anschließend zog er seinen anderen Fuß nach. Das ganze Seilgeflecht wackelte durch den Wind. Ich konnte nur hoffen, dass er sich gut festhielt. Ich lenkte das Steuer zum Teil mit den Wellen, damit das Schiff nicht zu sehr ins Schwanken geriet. Mason kämpfte sich weiter nach oben. Seine Kleider waren komplett durchnässt. Als er schließlich die kleine Plattform erreicht hatte, hielt er sich mit einer Hand am Seil fest, mit der anderen überprüfte er das festgebundene Segel. Im nächsten Moment ließ er das Seil los und umklammerte das Segeltuch. Ich konnte ihm kaum dabei zusehen, wie er versuchte, das Seil, welches das Segel zusammenhielt, straffer zu ziehen und neu zu verknoten. Ich spannte meine Muskeln an und spürte die Kraft, die durch meinen Körper wanderte.


Ich wand meinen Blick wieder von ihm ab und konzentrierte mich auf das Steuerrad. Als ich das nächste Mal zu ihm hoch schaute, hatte er seinen Arm gehoben und winkte mir zu.


»Ich komm wieder runter«, brüllte er.


Vorsichtig lief er zurück zu dem Gespann aus Seilen und kletterte daran herunter. Mit seinen Füßen verfehlte er öfters das Seil, auf das er treten wollte, doch letztendlich kam er wieder heil auf dem Boden an. Mein Herz machte einen kleinen Satz vor Freude.


»Sehr gut gemacht!«


Kaum stand er sicher auf beiden Beinen an Deck, riss ich das Steuer herum. Wir waren mittlerweile wieder vom Kurs abgekommen. Das Schiff änderte sofort seine Richtung und fuhr wieder etwas nach links. Mason kam wieder zu mir gelaufen und stolperte die Treppenstufen nach oben.


»Klappt doch bisher alles ziemlich gut«, stellte er fest.


»Sag das lieber nicht zu laut, sonst passiert noch etwas!«


Mason lachte und beobachtete mich dabei wie ich das Steuer erneut zu drehen begann. Ich fühlte mich in diesem Moment wie ein Pirat aus den Büchern, die ich damals gelesen hatte. Bei Wind und Wetter draußen, stets bereit, dass Schiff in die richtige Richtung zu lenken. Das nächste Mal, wenn ich so ein Buch in die Hände bekommen sollte, würde ich tatsächlich nachempfinden können, wie sich der Kapitän fühlen musste. Es war tatsächlich nichts mehr wie früher.


»Siehst du das?«, fragte mich Mason euphorisch und schaute zum Himmel.


Ich folgte mit meinen Augen seiner Blickrichtung. »Ja!«, antwortete ich freudig.


Die Wolken am Himmel drifteten auseinander, so dass man an einzelnen Stellen den hellblauen Himmel erkennen konnte.


»Ich sagte doch, dass es jetzt nur noch besser werden kann«, jubelte Mason und riss seine Hände in die Höhe.


Ich schloss meine Augen und genoss die Tropfen, die nun meine Haut berührten. Wir hatten es endlich geschafft!


Ich öffnete meine Augenlider wieder und schaute auf das Blau am Himmel. Zwar war der Wind nach wie vor noch ziemlich stark, doch er würde sich auch irgendwann legen. So lange er wehte, konnte er wenigstens die grauen Regenwolken am Himmel vertreiben und uns so vielleicht einen Blick auf die Sonne verschaffen. Ich rechnete zwar nicht damit, dass es noch an diesem Tag sein würde, doch in den kommenden Tagen würden wir endlich wissen, ob wir es tatsächlich geschafft hatten unseren Kurs zu halten.




2.


Ich saß zusammen mit Owen und Madison im größten Raum des Schiffes, den wir sowohl als Speisesaal, als auch als Aufenthaltsraum nutzten. Zwar hatten dort nicht alle gleichzeitig Platz, doch glücklicherweise aßen wir alle zu verschiedenen Zeiten, weshalb er nie überfüllt war. Vor wenigen Tagen war der gesamte Raum allerdings noch mit Kranken belagert, welche wir mittlerweile auf ein paar wenige Kabinen verteilen konnten. Durch den immer ruhiger werdenden Seegang hatten sich viele wie durch ein Wunder erholt. Selbst Huck sah um einiges besser aus.


»Wieso habe ich jeden Tag mehr das Gefühl, als würden die toten Augen des Fisches mich anstarren?«, fragte Madison und schnitt mit ihrem Messer den Kopf ab.


Ich blickte auf den Kopf des Fisches und ein Gefühl von Übelkeit wanderte durch meinen Magen. Madison hatte meinen höchsten Respekt, dass sie weiterhin ihren Fisch essen konnte. Ich hatte mich mittlerweile so sehr daran satt gegessen, dass ich lieber hungerte. Meine Mahlzeit bestand daher nur noch aus wenigen Stücken Brot. Ich konnte nur hoffen, dass mir nicht auch darauf irgendwann der Appetit verging.


»Ich glaube, sie starren dich auch an. Egal in welche Richtung du deinen Kopf bewegst, die Augen folgen dir«, stellte ich fest.


Ich griff nach meinem abgeschnittenen Stück Brot und biss genüsslich hinein. Jedoch schmeckte es nach nichts. Wir hatten weder Salz, noch Kümmel an Bord. Es war hartes, geschmacksloses Brot, welches ich unter anderen Umständen wahrscheinlich niemals gegessen hätte.


»Da kann tatsächlich etwas dran sein«, Madison bewegte ihren Kopf leicht nach links und rechts. Ihre Augen waren dabei stets auf den Fischkopf gerichtet.


»Decke ihn einfach ab. Ich schmeiße den Kopf immer gleich weg, sobald er ab ist«, riet Owen und legte ein kleines Tuch über den Kopf. Madison schaute sich den Fisch erneut an und begann schließlich zufrieden zu nicken. »Ja, so sieht es gleich appetitlicher aus. Jetzt muss ich mir nur noch vorstellen, dass es kein Fisch ist, sondern ein Wildschweinbraten.«


Madison schnitt sich ein Stück vom Fisch ab und schob es sich in den Mund. Ihren Gesichtszügen nach zu urteilen versuchte sie sich tatsächlich vorzustellen, dass es sich hierbei um etwas anderes handelte. Doch spätestens als sie den Fisch hinunter schluckte kam wieder ihr betrübter Gesichtsausdruck zurück.


»Habe ich schon einmal erwähnt, dass ich keinen Fisch mag?«


Owen lachte. »Ich glaube mittlerweile mag keiner mehr Fisch.«


Ich blickte mich im Raum um und beobachtete die anderen dabei, wie sie genauso lustlos in ihrem Fisch herumstocherten wie Madison. Jeder aß ihn nur, um etwas im Magen zu haben.


»Wen wundert es? Es gibt seit Wochen gefühlt nichts anderes mehr.«


»Wenigstens haben wir Essen. Wir haben keine Ahnung, ob die anderen mit ihren Fischernetzen genauso viel Erfolg haben wie wir«, meinte Owen und stopfte sich mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck ein Stück seines Fisches in den Mund.


Er machte es eigentlich richtig und versuchte das wertzuschätzen, was wir hatten. Auch wenn sich die See mittlerweile beruhigt hatte, waren die anderen Schiffe nicht mehr aufgetaucht. Da der Regen bisher nur für kurze Zeit besser wurde, hatten wir auch noch keinen Gestaltenwandler losgeschickt um nach den anderen Schiffen Ausschau zu halten. Wir warteten nach wie vor auf den richtigen Zeitpunkt.


»Hailey ist doch bei dem Lokie Anführer an Bord, Keno oder wie er heißt, glaubst du wirklich die haben zu hungern?«


Madison hatte mit diesen wenigen Worten ein Gesprächsthema begonnen, das ich seit Tagen versucht hatte zu vermeiden. Ich wusste, dass Owen sich sowieso schon genügend Sorgen um seine Schwester machte und es ihm überhaupt nicht recht war, dass sie beschlossen hatte auf einem anderen Schiff zu segeln als wir. Ich sprach das Thema deswegen nur selten an. Ich wollte nicht, dass seine Gedanken noch mehr um Hailey kreisten als ohnehin schon. Er konnte seit dem Tag, an dem wir ihr Schiff aus den Augen verloren hatten auch nur unruhig schlafen. Glücklicherweise zwang wenigstens die Seekrankheit ihn dazu, sich zu erholen und auf andere Gedanken zu kommen.


»Eher weniger«, murmelte er. »Lokies sind wahre Überlebenskünstler, die haben mit Sicherheit sogar mehr Fisch als wir. Bei Doran sieht es schon anders aus.«


Man konnte am Klang seiner Stimme hören, dass er nicht unbedingt auf Hailey zu sprechen kommen wollte. Er hatte kein gutes Gefühl dabeigehabt, sie auf das andere Schiff gehen zu lassen. Doch sobald sich Hailey etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie nicht mehr davon abzukriegen. Sie hatte sich nämlich zur Aufgabe gemacht, ein genaues Auge auf Keno zu werfen. Sie hatte häufiger schon erwähnt, dass die Lokies ihr suspekt waren und sie nach wie vor deren Loyalität anzweifelte. Bereits an Land hatte sie schon immer einen Blick auf ihn geworfen und jeden Schritt verfolgt. Ich war nur froh, dass sich Chloe ebenfalls auf diesem Schiff befand. Sollte die Situation zwischen den Beiden eskalieren, konnte Chloe wenigstens noch dazwischengehen.


»Das stimmt«, gab Madison zu. »Aber im Grunde sind unsere Gruppen sowieso komplett durchgemischt. Wir haben ja auch Lokies an Bord. Irgendjemand wird sich dann schon damit auskennen, wie man am besten Fische fängt.«


Damit hatte sie definitiv Recht. Unsere Schiffe waren unabhängig von Freundeskreisen oder Gruppen besetzt. Wir waren im Grunde ein kunterbunter Haufen. Wir hatten sogar Elfen bei uns an Bord, mit denen ich bisher aber nur sehr wenig zu tun hatte.


»Wenn ihr nichts dagegen habt, schaue ich mal nach, ob ich den anderen an Deck irgendwie helfen kann«, sagte Owen und erhob sich von seinem Stuhl.


»Nein, wir sehen uns ja später«, murmelte ich.


Owen drückte mir einen Kuss auf den Hinterkopf und verließ den Raum. Auf Madisons Gesicht breitete sich ein breites Grinsen aus. Als es mir auffiel, zog ich eine Augenbraue hoch und schaute sie auffordernd an.


»Was ist los?«


»Nichts«, murmelte sie.


»Nein, sag es!«


»Ich finde es nur faszinierend wie du es geschafft hast, aus Owen, dem Kerl, der nur an sich dachte und so kalt wie ein Eisberg war, einen so hilfsbereiten Menschen zu machen.«


Ich konnte nicht anders, als laut loszulachen. Unweigerlich musste ich an meine erste gemeinsame Trainingsstunde mit Owen denken, als er einen Pfeil auf mich geschossen hatte, um meine Reaktionen und Reflexe zu testen. Niemals hätte ich mir damals auch nur vorstellen können, mal solche Gefühle für ihn zu entwickeln.


»Ach komm, er ist doch schon immer sehr fürsorglich gewesen, vor allem für Hailey.«


»Du meinst wohl ausschließlich für Hailey«, verbesserte mich Madison.


Ich schaute Madison ernst an und legte meine Hände auf den Tisch.


»Er ist halt meistens ein Einzelgänger gewesen. In Wirklichkeit war er aber schon immer so, wie er jetzt ist, und hat es einfach nicht jedem gezeigt.«


»Da ist vielleicht etwas dran. Ich hatte vorher nicht wirklich viel mit ihm zu tun. Aber dennoch glaube ich, dass du ihm guttust.«


»Für was eine Schattenreiterin nicht alles gut ist«, scherzte ich und fing an zu grinsen.


Madison stieg in mein Lachen ein. Wir lachten über beide Backen. Ich hatte ganz vergessen, wie es war Scherze zu machen. Die letzten Wochen waren mit so viel ernster Miene und Gesprächsthemen gefüllt, dass es ungewohnt war mal solche Freude zu zeigen.


Als das Lächeln auf unseren Lippen wieder zu einem Schmunzeln wurde, rückte Madison ihren Stuhl näher an den Tisch heran und faltete ihre Hände darauf zusammen. Ich schaute sie neugierig an und machte es ihr nach.


»Was ist los?«, fragte ich sie schließlich.


Ich hatte ihr sofort angemerkt, dass sie über ein anderes Thema sprechen wollte.


Madison beugte sich über den Tisch zu mir und schaute sich in allen Richtungen um, damit uns ja keiner belauschte. Als sie sich sicher war, flüsterte sie leise: »Ich habe die Portalgegenstände bei mir.«


Sie hob fast unbemerkt einen kleinen Sack nach oben und stellte ihn anschließend wieder neben sich auf dem Boden ab. Der Sack sah alt und bräunlich aus. Mit einer Schnur wurde er oben zusammengebunden, damit man den Inhalt nicht sehen konnte. Irritiert schaute ich Madison an.


»Wieso hast du sie dabei?«


Madison stand immer noch über den Tisch gebeugt da.


»Ich habe sie immer dabei!«


Ihre Blicke wanderten mal wieder nach rechts und links, um die Umgebung zu checken.


»Auch an Deck, wenn du steuerst?«, fragte ich verwundert.


»Naja, da nicht. Da hat sie Mason.«


Ich legte meine Stirn in Falten. Seitdem wir das Königreich von Askor zurückerobert hatten, hatte ich die Portalgegenstände nicht mehr zu Gesicht bekommen. Ich war bis zu diesem Moment immer davon ausgegangen, dass Huck sie irgendwo auf dem Schiff versteckt hatte. Mir kam zwar schon öfter der Gedanke, sie mal genauer anzuschauen, doch letztendlich kam ich nie wirklich dazu Huck nach dem Versteck zu fragen. Im Grunde hatte ich es auch nicht eilig, da noch so einiges auf meinem Plan stand, bevor ich mich um meine Reise nach Hause kümmern würde. Mal angenommen ich würde wieder zurückwollen.


»Wieso habt ihr eigentlich die Portalgegenstände bekommen und nicht ich?«


Es war definitiv eine berechtigte Frage. Ich hatte sie nach der gewonnenen Schlacht eigentlich Huck gegeben, damit er auf sie aufpassen konnte, während ich damit beschäftigt war die Leichen zu vergraben. Mich wunderte es daher, dass er sie an Madison weitergereicht hatte, anstatt sie mir zurück zu geben.


»Weil wir nicht wissen, ob wir jedem an Bord vertrauen können«, flüsterte Madison ganz leise.


Ihre Blicke scannten dabei jede einzelne Person, die mit uns in diesem Zimmer saß.


»Falls jemand die Absicht hätte, sie zu entwenden, würde man als erstes bei dir und anschließend bei Huck suchen.«


Zustimmend nickte ich. Zwar ging ich davon aus, dass jeder auf diesem Schiff mir gegenüber Loyal war, doch man konnte sich nicht darauf verlassen.


»Jedenfalls…«, fuhr Madison fort. »...habe ich eine Ahnung, weshalb die Schatten es nicht geschafft haben den Zauber zu brechen, aber wir es schaffen könnten.«


Ihr Körper war weiterhin zu mir über den Tisch gebeugt. Ich rückte ebenfalls weiter nach vorne, um ihre leise Stimme besser verstehen zu können.


»Und die wäre?«


»Die Macht eines Schattenreiters. Mason hatte ja schon gesagt, dass du es mit Sicherheit schaffen wirst, aber vielleicht ist es gar kein so großer Aufwand, sie wieder zum Funktionieren zu bringen. Es kann ein einfacher Zauber sein, der nur von einem Schattenreiter ausgesprochen werden muss. Und im Gegensatz zu den Schatten haben wir eine Schattenreiterin.«


Ich nickte zögerlich. Ihre Annahme könnte der Wahrheit entsprechen. Es hatte bisher kein Schattenreiter versucht die Portalgegenstände zum Funktionieren zu bringen, doch ihre Aussage war nicht vollständig richtig. Madison hatte keine Ahnung, dass ich nicht der einzige lebende Schattenreiter war. Im Grunde wusste außer Owen und mir keiner von dieser Tatsache. Ich hatte lange gebraucht, bis ich mich getraut hatte auch nur Owen von meiner Vision zu erzählen. Ich mochte dieses Thema nicht, da es mir mehr Angst machte, als ich zugeben wollte. Owen hatte mir geraten vorerst niemand anderem von Tristan zu berichten. Es zogen so viele Gestaltenwandler nur in den Krieg, weil ich als Schattenreiterin auf ihrer Seite stand. Wie würden sie mit der Tatsache dann umgehen, dass die Schatten ebenfalls einen Schattenreiter auf ihrer Seite hatten? Einen, der vor Jahren schon einmal versucht hatte ihr ganzes Land zu zerstören? Ich wollte niemandem Angst machen. Das Geheimnis, dass Tristan noch lebte sollte behütet werden.


»Was ist los, Alison? Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte Madison, nachdem sie mein in mich gekehrtes Verhalten bemerkt hatte. Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es hat tatsächlich noch kein Schattenreiter ausprobiert die Gegenstände vom Zauber zu befreien.«


»Alison? Da ist doch noch was?«


Madison schaute mich eindringlich an.


»Woher seid ihr euch so sicher, dass kein Schattenreiter bei der Schlacht vor elf Jahren überlebt hat?«


»Weil man seitdem keinen mehr gesehen hat. Dir hat doch bestimmt schon jemand erzählt, dass Tristan die dunklen Geschöpfe auf uns loslassen wollte und die anderen beiden Schattenreiter dann eingeschritten sind.«


Der goldene Schimmer in Madisons Augen verschwand, doch dafür entstanden nachdenkliche Falten auf ihrer Stirn.


»Aber nur weil man seitdem keinen mehr gesehen hat, heißt es ja nicht, dass sie tot sind«, murmelte ich. Die anderen Schattenreiter waren vermutlich wirklich tot, doch Tristan lebte. Ich würde nie seine Worte vergessen, die er zu mir gesagt hatte. Sie lösten immer noch Gänsehaut bei mir aus, wenn ich nur daran dachte. Er ging davon aus, dass die dunkle Magie mich irgendwann anziehen würde. Vielleicht war das auch der Grund, warum ich niemandem von ihm erzählt hatte. Ich wollte nicht, dass jemand denken könnte, dass ich genauso werden könnte wie er.


Madison setzte sich aufrecht hin. Ihr Blick wurde immer ernster.


»Glaubst du etwa, dass noch jemand leben könnte?«, fragte sie mich neugierig, als hätte sie bereits den Verdacht geschöpft, dass ich vor ihr etwas verheimlichte.


Ich wollte sie nicht anlügen. Zwar hielt ich nicht viel davon ihr die Wahrheit zu sagen, da sie alles verändern könnte, doch mir blieb keine andere Wahl. Ich setzte gerade zum Erzählen an, als plötzlich Mason in den Raum gestürmt kam.


»Alison!«, rief er aufgebracht.


Überrascht schaute ich ihn an. Ich hatte keine Ahnung, was er in diesem Moment von mir wollte.


»Sie ist da!«


»Wer ist da?«, fragte ich nach und erhob mich von meinem Stuhl.


»Na Willow«, sagte er fast außer Atem. »Sie ist gerade an Deck gelandet.«


»Echt? Das ist jetzt hoffentlich kein Scherz!«


Mein Herz raste in meiner Brust. Mit großen Augen schaute ich ihn an, bevor ich an ihm vorbei aus dem Zimmer stürmte. Das Gespräch mit Madison hatte ich schlagartig vergessen. Etliche Gefühle schossen durch meinen Körper, doch vor allem war ich unheimlich aufgeregt und glücklich. Ich konnte es kaum erwarten Willow endlich wieder zu sehen. Ich hatte versucht mir so wenig Sorgen wie möglich um sie zu machen, doch das war mir nicht wirklich gelungen.


So schnell ich konnte stolperte ich an Deck. Ich stürmte aus der Tür ins Freie und konnte sie gleich entdecken. Sie stand nicht weit von mir entfernt und putzte sich die Federn. Als sie mich entdeckte, kam sie freudig auf mich zugestürmt. Ich legte meine Arme um ihren Hals und drückte mein Gesicht in ihr Fell. Tränen stiegen in meine Augen. Ich wusste nicht, wann ich mich das letzte Mal so erleichtert gefühlt hatte.


»Dir geht es gut«, flüsterte ich glücklich. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«


Willow drückte ihren Kopf eng an meinen und schmuste mit mir. Mit meinen Händen kraulte ich liebevoll ihr Fell.


»Du darfst nicht nochmal so lange Weg bleiben! Ich hatte keine Ahnung wo du warst. Du hättest auch abgestürzt sein können.«


Ich hob meinen Kopf an und sah in ihre großen schwarzen Augen, in denen ich mich spiegelte. Willow legte ihren Kopf leicht schräg und blickte mich schuldbewusst an. Sie wusste ganz genau, dass ich auch ein wenig wütend auf sie war, weil sie einfach spurlos verschwunden war. Die Sorge um sie hatte mich fast in den Wahnsinn getrieben.


»Aber dir geht es gut, das ist die Hauptsache.«


Ich lächelte sie glücklich an und schmiegte erneut meinen Kopf an ihren Körper. Unter ihrem Fell konnte ich ihren Herzschlag hören. Der regelmäßige Ton beruhigte mich. Ich hatte Willow wieder! Und noch wichtiger, es ging ihr gut!


»Ein schöner Anblick«, keuchte Mason, der das Deck gerade wieder erreicht hatte. »Ein Schattenreiter und sein Wemor.«


»Du hast dich umsonst verrückt gemacht, es geht ihr gut«, sagte nun Owen, der vom Bug des Schiffes zu mir kam.


Er strahlte ebenfalls und freute sich für mich mit.


»Wenn ich nur wüsste, wo sie die ganze Zeit war«, murmelte ich und löste mich leicht von ihr.


Ich betrachtete nun ihren ganzen Körper. Sowohl ihre Federn, als auch ihre Pfoten und ihr Fell. Sie sah sowohl gut genährt, als auch gepflegt aus. Ich konnte nicht einmal einen Kratzer an ihr entdecken.


»Du konntest anscheinend irgendwo landen, oder?«, fragte ich sie nachdenklich.


Plötzlich brannte meine Hand. Ich wusste ganz genau, dass Willow mir etwas mitzuteilen hatte.


Ich drehte meine Hand um und konnte sehen, wie sich Worte in meine Haut ritzten. Wenn diese Methode mit mir zu kommunizieren nicht immer so schmerzhaft wäre, hätte ich sie eigentlich ziemlich toll gefunden. Doch dieses brennende Gefühl verkleinerte meine Begeisterung für diese Kommunikationsmethode enorm.


»Und was sagt sie?«, erkundigte sich Mason.


Ich blickte auf die einzelnen Worte, die auf meiner Hand standen und runzelte die Stirn. Ich hatte überhaupt keine Ahnung was Willow mir dieses Mal mitteilen wollte.


»Ich kann es nicht lesen. Es muss Altlupinisch sein.«


Die Worte auf meiner Hand klangen ziemlich absurd und sahen ziemlich verschnörkelt aus. Ich hatte keine Ahnung wie ich sie auszusprechen hatte.


»Da steht irgendwas wie… es kopa sifa tu sofang… das letzte Wort kann ich nicht aussprechen«, murmelte ich.


Mason und Owen zuckten zeitgleich mit ihren Schultern. Um uns herum hatten sich mittlerweile noch weitere Gestaltenwandler versammelt, die meine Worte gehört hatten. Ich schaute alle an, doch keiner gab eine Reaktion von sich. Keiner konnte etwas mit dieser Sprache anfangen. Von Quentin wusste ich bereits, dass sie schon seit längerer Zeit ausgestorben war und nur noch in alten Schriften vorzufinden war.


»Was willst du mir mitteilen?«, fragte ich nun Willow. Mit ihren schwarzen Augen schaute sie mich eindringlich an, als würde sie mir sagen wollen: »Schau es dir nochmal an, du kannst es lesen.«


Ich legte meinen Kopf leicht schräg und hob meine Hand erneut an. Ich zwickte meine Augen zusammen und scannte jeden einzelnen Buchstaben. Doch ich hatte nach wie vor keine Ahnung, was dort stand.


»Vertrau Willow«, dachte ich mir schließlich und schloss die Augen.


Ich holte tief Luft und öffnete sie wieder. Plötzlich verschwammen die Buchstaben vor meinen Augen. Ich blinzelte mehrere Male, bis sie wieder scharf wurden. Doch auch wenn sie genauso aussahen wie zuvor, wusste ich plötzlich was dort stand. Die Stimme in meinem Kopf las mir die Worte sogar vor. Die Sprache ergab einen Sinn.


»Sie war bei den anderen Schiffen. Sie sind beide vom Kurs abgekommen, aber holen langsam wieder auf«, sagte ich.


»Wie meinst du das?«, fragte Owen.


»Na das hat Willow mir mitgeteilt«, schmunzelte ich. »Ich kann es lesen. Ich weiß zwar nicht warum oder wie, aber ich kann es.«


Mason war verblüfft. Mal wieder wurde uns bewusst, dass die Macht eines Schattenreiters nicht zu unterschätzen war. Wer hätte gedacht, dass ich in der Lage war eine alte Schrift zu lesen, von der ich bisher nur wenig gehört und mitbekommen hatte.
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